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Eine Parabel: Die India-
ner, die im 18. und im 
beginnenden 19. Jahrhun-
dert noch Besitzer des 
meisten Bodens in Nord-
amerika waren, hatten 
dafür selbst keinen Eigen-
tumsbegriff. Der Boden 
stand nach ihrer Vorstel-
lung jedem zur Verfü-
gung, der ihn benötigte. 
Sie hatten daher für den 
Inhalt der Abtretungs-
verträge, die ihnen auf-
gedrängt wurden, nicht 
einmal dann echtes Ver-
ständnis, wenn ihnen der 
Sinn der einzelnen Wörter 
klar war. Auf diese Weise 
verloren sie genau das, 
was ihren Reichtum 
bedeutete. 
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Wie die Indianer 
ihr Land verloren 
Die Schweiz ist arm an Boden und Bodenschätzen, aber - im 
Verhältnis zum Wehstandard -
reich an Bildung, Wissen und Aus~ 
rüstung, reich auch an fleiß, Infra-
struktur. Organisation und Stabili -
tät. Sie besitzt damit genug, um zu 
den führenden Industrienationen 
der Welt zu gehören. 
Während die Bedeutung von fleiß 
und Stabilität. auch Organisation 
und Infrastruktur immer wieder 
hervorgehoben wird. rechnen viele 
Menschen Bildung, Wissen und 
Ausrüstung zu den durch Tradition 
erworbenen Kulturgütern, die ein· 
fach da sind: Ihre Verfügbarkeit ist 
zu selbstverständlich, um erwähnt 
zu werden. Natürlich kann nahezu 
jeder lesen und schreiben ; ohne 
Zweifel können Hochschulen und 
Bibliotheken mit vergleichbaren 
Einrichtungen anderer Länder kon· 
kumeren, und in den Betrieben ste· 
hen die neu esten Apparate zur Ver· 
fügung, seien es Werkzeugmaschi. 
nen oder Computer. 
Aber man kämpft nicht täglich um 
das, was man sicher zu besitzen 
glaubt. 
Einige Aussagen über Software sind 
inzwischen so abgedroschen , daß 
man vergißt, ihre dramatische Be· 
deutung zu würdigen. Nehmen wir 
drei der bekanntesten: 
Erstens : In den ersten Jahren der 
Computeranwendung entfielen et· 
wa 85 % der Kosten auf die Hard· 
ware, der Rest auf die Software. 
Heute ist das Verhältnis umgekehrt, 
und der Trend hält an. 
Zweitens: Fast jedes Produkt wird 
mit Hilfe von Software hergestellt, 
fast jede komplexere Dienstleistung 
wird mit Programmen erbracht. Die 
Zahl der Produkte, die Prozessoren 
und damit auch Software enthalten, 
steigt beständig. 
Drittens : Viele Softwareprojekte lie. 
fern verspätet und teurer als geplant 
Ergebnisse, die den Erwanungen 
nicht entsprechen. 
Der erste Punkt bedeutet, daß die 
Entwicklung der Software außeror. 
dentlich aufwendig ist und sich _ 
anders als die Produktion von Se· 
rienprodukten wie zum Beispiel. 
Computerchips - nur in sehr be· 
schränktem Maße rationalisieren 
läßt. Software hat also einen seht 
hohen, mit den Salärkosten fast li. 
near steigenden Preis. 
Der zweite Punkt besagt, daß dito 
sem Preis ein noch höherer Wer' ge· 
genübersteht: die meisten Produk. 
tionsanlagen liefen ohne Computer-
unterstützung wesentlich langsamer 
und erforderten mehr Arbeitskräfie, 
viele Dienstleistungen wären gar 
nicht möglich. Software gehört also 
zu den Investitionsgütern, die sich 
trotz der hohen Anschaffungskoslen 
schnell bezahlt machen, wenn sie 
sinnvoll ausgewählt und eingesetzt 
werden. 
Der dritte Punkt schließlich drückt 
aus, daß wir diesen teuren, aber un-
entbehrlichen Bestandteil unserer 
Wirtschaft bis heute nicht im Griff 
haben - das Schlagwort von der 
~(Software Crisis» ist schon zwanzig 
Jahre alt, aber noch keineswegs 
überholt. Und bis heute akzeptieren 
viele Leute, auch Verantwonliche, 
diese Tatsache. 
Mangelnde Softwarequalität wird 
immer wieder zu spektakulären 
Pannen führen. Diese stellen aber, 
solange Computer nur mit der not· 
wendigen Vorsicht eingesetzt wer-
den, kein wirklich großes Problem 
dar. Viel schwerer wiegt eine kaum 
merkliche, aber stetig fortschrei· 
tende Korrosion der Wettbewerbs-
position durch mangelhafte Beherr-
schung des Softwareprozesses. 
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KiJUC ein Ingenieur aus der Gene-
ratorentwicklung oder ein Techni-
ter aus dem Prüffeld für Fernme)-
deJeräte mit dem Vorschlag, man 
50UC doch Elektrotechnik betreiben, 
$0 müßte er Gelächter und Span er-
warten. Wie kommt es, daß man 
teines besonderen Mutes bedarf, 
um den analogen Vorschlag in der 
Informatik zu machen, nämlich das 
Software Engineering zu verstärken? 
Die Elektrotechnik ist sich ihrer 
teChnischen Grundlagen sicher. sie 
arbeitet auf präzise formulierten 
IIJId formalisierten Grundlagen mit 
wobldefinierten und standardisier-
ten Notationen, Verfahren und 
Werkzeugen für die Entwicklung, 
die Dimensionierung, die Fertigung 
und die Prüfung. All dies drückt ja 
der Begriff ((Elektrotechnik» gerade 
aus. 
Das Entsprechende gilt in der In-
formatik nicht: Zwar stellt uns die 
Mathematik präzise Grundlagen 
zur Verffigung, doch anders als die 
MAXwELLSehen Gleichungen sind 
diese Grundlagen vielfach nicht di-
rekt umsetzbar (beispielsweise wenn 
es um die Korrektheit von Program-
men gebt). Unsere Notationen, Ver-
fahren und Werkzeuge sind nur ru-
dimentär vorhanden und von einer 
Normung weit entremt. 
Wie ein Zahnarzt, der für Mundhy-
giene und Prophylaxe wirbt, hat 
also der Software Engineer die Auf-
gabe, gewissen Grundsätzen zum 
Durchbruch zu verhelfen und seine 
Rolle damit überflüssig zu machen. 
Sehr bald wird dieser Fall aber wohl 
kaum eintreten. 
Die Bedeutung der Software in der näheren Zukunft läßt sich 
aus dem Gesagten ohne Prophetie 
ableiten: 
Software bleibt, trotz allen anders-
lautenden Gerüchten, das Produkt 
intellektueller Arbeit und darum 
teuer. Folglich wird die Zunft der 
Programmschmiede noch lange Zeit 
zu den besonders gut entlöhnten ge-
bören. 
Die Bedeutung der Software als 
Produktivkraft wird weiter steigen, 
so daß die Fähigkeit, Softwareauf-
gaben und -probleme rasch, effektiv 
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und effizient zu lösen, die Konkur-
renzfähigkeit wesentlich mitbe-
stimmt. 
Die Bereitschaft und Fähigkeit, den 
Prozeß der Softwareentwicklung 
und -bearbeitung als Ingenieurdis-
ziplin zu begreifen, wird weltweit 
zunehmen. Dabei wird die Avant-
garde mehrere Vorteile haben: Sie 
wird nicht nur mit höherem Gewinn 
produzieren, sondern auch rascher 
am Markt sein und den sogenann-
ten Wartungsaufwand senken kön-
nen, so daß Kräfte für Schulung 
und Neuentwicklung frei werden. 
Damit verstärkt sich die Überlegen-
heit. 
Die Schweizer Unternehmen brau-
chen, um ihre Rolle in der Weltwirt-
schaft weiterhin spielen zu können, 
das Software Engineering minde-
stens so notwendig wie stabile 
Wechselkurse oder funktionierende 
Verkehrs- und Kommunikationssy-
steme, weil Software immer mehr zu 
einem Bestandteil der Ausrüstung, 
der betrieblichen Infrastruktur 
wird, sowohl in der Verwaltung als 
auch in der Produktion. 
Erfolgreiches Software Engineering 
ruft ebensowenig Schlagzeilen her-
vor wie Hygiene im Krankenhaus ; 
es zeigt sich gerade darin, daß 
Schlagzeilen ausbleiben. Ist es bei· 
spielsweise nicht normal, daß ein 
schweizerisches Unternehmen des 
Anlagenbaus auf dem Weltmarkt 
erfolgreich ist und die Wertschöp-
fung größtenteils im Lande bleibt? 
Die Risiken, die mit unzureichen-
den Anstrengungen auf diesem Ge-
biet verknüpft sind, sollten nicht 
unterschätzt werden: Verlust von 
Führungspositionen, Abhängigkeit 
von Zulieferern im Ausland und 
venninderte Wertschöpfung, sin-
kende Konkurrenzfähigkeit solcher 
Industrien, die wie zum Beispiel die 
Kommunikationstechnik besonders 
softwareabhängig sind. 
Meine Botschaft ist kurz die fol-gende: 
Begreift endlich, daß es sich bei der 
Software nicht um ein Modepro-
blem handelt. sondern um ein 
Thema, das eure ganze Aufmerk-
samkeit und konsequentes Handeln 
erfordert. Die Tatsache, daß die 
Softwarekrise schon seit 20 Jahren 
vor sich hinmottet, ist ebensowenig 
beruhigend wie die Beobachtung, 
daß schon seit einigen Tagen Rauch 
aus dem Chemikalienlager aufsteigt. 
Wenn die anderen die Krise über-
wunden haben, könnte es für euch 
zu spät sein. 
Was ist zu tun? Innerhalb der Be-
tfiebe müssen die Prinzipien des 
Software Engineering eingeführt 
und vor allem durchgesetzt werden. 
Der Nach· und Weiterbildung ist 
größte Aufmerksamkeit zu schen-
ken, insbesondere muß auch die 
Kompetenz im Management gestei· 
gert werden. Für die Softwarequali-
tätssicherung braucht es erstklassige 
Leute. Und nicht zuletzt sind der 
Aufwand und der Erfolg im Soft-
ware Engineering ständig zu erfas-
sen und zu bewerten. 
Auf nationaler Ebene sind weiter-
hin große Anstrengungen erforder· 
lieh. um den personellen Rückstand 
aufzuholen. Der Industrie darf es 
nicht gleichgültig sein. ob (und wie) 
die Schulen ihren Bedarf an For-
schern und Lehrern der Informatik 
decken können. Für Maturanden 
sollte ein attraktiver Ausbildungs-
gang (etwa nach dem Muster des 
mathematisch-technischen Assisten-
ten in der Bundesrepublik Deutsch-
land) geschaffen werden. Es muß 
sich die Einsicht durchsetzen, daß 
die Softwareprobleme im einzelnen 
Betrieb nur gelöst werden können, 
wenn dieser auf dem Boden einer 
nationalen oder wenigstens regiona· 
len Softwarekultur steht. 
• 
Den Indianern muß man zugute 
halten, daß sie in der Auseinander-
setzung mit den Eroberern nie eine 
echte Chance hatten. [UJ 8 
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